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Über das Buch:


Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen sehe ich wieder zu ihm auf. »Wenn ich es dir verrate, wirst du mich auslachen.« 

Geheimnisse sind gut. Ein Mysterium macht neugierig auf mehr. 

Interesse blitzt in Arthurs Augen auf und ich verbuche es als erneuten Sieg für mich. 

Also trete ich einen Schritt auf ihn zu und senke die Stimme. »Ich verrate es dir nicht, weil ich Fremden meine Geheimnisse nicht anvertraue.« 

Er wiegt den Kopf. »Das könnte klug sein.« 

»Es ist klug«, erwidere ich und gehe wieder auf Abstand. Während ich das Glas an meine Lippen führe, beobachtet er mich. Ich ahne, was gerade hinter seiner Stirn vor sich geht. Er überlegt, ob er mich schon mal irgendwo gesehen hat. Hat er nicht. Ob er mich hübsch findet, hat er längst festgelegt. Und wenn ich Glück habe, rätselt er gerade, um welches Geheimnis es sich handeln könnte. Jetzt ist der Moment, ihn hier stehen zu lassen, bevor er selbst geht. 

»Tja, wir sehen uns«, sage ich und nehme mir eine Sektflöte von dem Tisch, bevor ich mich zum Gehen wende. Ich drehe mich nicht noch einmal zu ihm um.


 Über die Autorin:


Alina Kronenburg, 2004 in Köln geboren, lebte schon als Kind in ausgedachten Geschichten – ob sie diese nun las, aufschrieb oder erzählte. Heute wohnt sie in Mainz, wo sie neben ihrem Studium der Soziologie und Wirtschaftswissenschaften an ihren Romanen arbeitet. In ihrer Debüt- Reihe »Boston Society« verbindet sie große Gefühle mit gesellschaftlich relevanten Themen. Wenn sie nicht schreibt, findet man sie meist mit guten Freund*innen in ihrem Lieblingscafé, auf dem WG-Balkon oder unterwegs auf einem Flohmarkt. 
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Sofia


»Arthur Sallivan, Erbe von 
Oldtime Glory Sallivan, wurde am Freitag beim Anbandeln mit Aimee Roberts gesichtet. Das Model und der Millionärssohn wirkten mehr als verliebt. Wir warten auf News zum Beziehungsstatus des Paares«, lese ich die fett gedruckte Überschrift auf meinem Handydisplay vor.

»Das werden wir noch sehen.« Tante Raquel rümpft die Nase, wie üblich nicht in der Stimmung zu diskutieren.

Ich scrolle durch die unzähligen Schlagzeilen, die aufploppen, sobald man den Namen Sallivan googelt. Diese hier ist erst gestern Abend neu dazugekommen. Die anderen kenne ich in- und auswendig.


Arthur Sallivan schmeißt eine Bootsparty für seine Freunde. Heiße Bilder beim Nacktbaden in der Dorchester Bay!


Oder die Lieblingsschlagzeile meiner Tante: Papa Sallivan wünscht sich eine Frau an der Seite seines Sohnes. Komm schon, Arthur, irgendwann musst du dich entscheiden …


»Ich kenne den Typen besser als mich selbst«, sage ich und werfe das Handy neben mich auf die Sitzbank. Genau in diesem Moment holpert der Wagen über ein Schlagloch und das Handy rutscht vom Sitz auf den Boden der Limousine. Na super.


»Das musst du auch«, schärft Tante Raquel mir ein. »Er ist ein leichtes Opfer. Der Junge lebt in der Klatschpresse.« Sie thront mir gegenüber auf der zweiten Sitzbank, die braun gebrannten Beine ladylike übergeschlagen. Ihre Füße stecken in schwarzen Pumps. Ihr gelbes Kleid wird von einem eleganten Satinband um die Taille betont. Auf ihrem zurückgebundenen dunklen Haar sitzt ein giftgrüner Sonnenhut mit breiter Krempe.

Ich lehne die Schläfe ans Fenster und schaue hinaus. Wir biegen vom Highway ab, weg vom Chelsea River, der graublau an meinen Augen vorbeizieht. Zu Hause, in Kolumbien, waren die Flüsse nicht grau. Eher schlammbraun.

Unser Wagen fährt am Parkplatz der Suffolk-Downs-Rennbahn vorbei und hält schließlich auf einem zweiten Privatparkplatz dahinter.

Raquel wartet, bis der Fahrer ausgestiegen ist und uns die Tür öffnet. Er ist Mitte fünfzig, mit etwa fünf Haaren auf dem Kopf und einem Bauch, der weit über den Gürtel hinausragt. Seinen Namen habe ich mir nicht gemerkt, damit ich mich nicht allzu sehr daran gewöhne.

Er ist der Fahrer von Raquels Ehemann. Dem zweiten in diesem Jahr. Auch dessen Name ist mir ziemlich egal, aber ich weiß ihn trotzdem. Kenny Wakefield. Er ist Immobilienmakler – und er ist reich. Meine Tante fühlt rein gar nichts für ihn. Das muss sie auch nicht, denn wie gesagt, er ist reich.

»Danke.« Raquel lächelt den Fahrer wohlwollend an und ergreift seine Hand, um sich von ihm aus dem Wagen helfen zu lassen. Das kann sie ziemlich gut, wohlwollend lächeln. Sie tut es auf eine Art, die dich dazu bringt, immer mehr davon zu wollen. Sie könnte doch fast ein winziges bisschen breiter lächeln, denkt man sich. Und gleichzeitig reicht es gerade aus, um einem das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

Unser Fahrer hält mir ebenfalls seine Hand hin, doch ich knie mich erst einmal auf den Boden und taste unter dem Sitz nach meinem Handy. Das dumme Ding ist nach ganz hinten gerutscht.

Der Blick meiner Tante brennt sich in meinen Nacken und ich weiß, dass sie gerade missbilligend die Unterlippe vorschiebt. »Kann das nicht warten?«

Mit einem Seufzen ziehe ich den Arm unter dem Sitz hervor und überlasse mein Handy seinem Schicksal. Raquel ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Nicht einmal am Flughafen hat sie damals gewartet, als ich vor vier Jahren zu ihr in die USA gezogen bin.

Mein Flug hatte eine halbe Stunde Verspätung und Raquel ist kurzerhand nach Hause gefahren und hat den Fahrer ihres damaligen Verlobten geschickt, um mich abzuholen. Mich, eine Vierzehnjährige, die genau sieben Worte Englisch kannte.

Ohne die Hand des Fahrers zu ergreifen, springe ich aus dem Auto auf den Schotterparkplatz und streiche mein Kleid glatt. Es ist ein geblümtes Sommerkleid mit Spaghettiträgern, das Kenny, Raquels Ehemann, mir gekauft hat.

Ich sehe mich auf dem Platz um und sofort beginnen meine Handflächen zu schwitzen. Das altbekannte Gefühl, nicht hierherzugehören, überkommt mich heiß und kalt. Nicht in diese Klamotten, nicht an diesen Ort, nicht unter diese Menschen. Eigentlich nicht mal in dieses Land.

Limousinen und Sportwagen reihen sich aneinander. Dazwischen Männer in Polohemden und verspiegelten Sonnenbrillen, Frauen in teuren Kleidern und mit Perlenketten im Ausschnitt.

»Wollen wir?« Raquel setzt mir einen Hut auf. Weiß mit noch breiterer Krempe als ihrer. Er könnte geradewegs aus dem Kleiderschrank der Königin von England stammen.

»Den trage ich nicht«, sage ich und nehme den Hut wieder ab.

Meine Tante reißt ihn mir aus der Hand und drückt ihn bestimmt auf meine hellbraunen Haare. »Zu einem Pferderennen trägt man einen Hut.« Damit stöckelt sie davon.

Statt auf die vielen Superreichen zu achten, die sich um ihre Luxuskarren scharren, richte ich den Blick auf den Boden vor mir und folge meiner Tante.

»Heute musst du dich nur zeigen. Flirte ein bisschen, mach ihm klar, dass du zu haben bist, aber mach dich rar. Männer wollen das, was sie nicht haben können. Denk dran, du willst, dass er versucht, dich zu kaufen.«

Raquel predigt mir immer dasselbe. Aber sie weiß, wie das Geschäft läuft, das muss ich ihr lassen. Sie kennt das Spiel und sie spielt es so gekonnt wie keine andere.

Drei Ehemänner in den vier Jahren, die ich jetzt bei ihr lebe. Zusätzlich gab es zwei Verlobte, die sie noch vor der Hochzeit in den Bankrott getrieben hat, und eine ganze Reihe an Liebhabern. Aus diesen Beziehungen ist sie mit einer ganzen Menge Geld herausgegangen. Und mit einem neuen Namen. In der Öffentlichkeit verwenden wir an jedem Ort, an den wir ziehen, einen neuen Namen.

»Wo werde ich ihn finden?«

Raquel speist mich mit ihrem verhaltenen Lächeln ab, von dem jeder mehr will, als sie ihm gibt. »Seine Familie hat einen Tisch im Hauptpavillion. Sie sind mit dem Betreiber der Rennbahn befreundet.«

Natürlich sind sie das. Mir wird kotzübel. Jetzt wird es ernst. Mein erster Auftrag.

Raquel tätschelt mir über den Rücken. »Du wirst es großartig machen. Du hast vier Jahre lang zugeschaut, es wird Zeit, selbst zu spielen.«

»Was, wenn etwas schiefgeht?«

»Dann rufst du mich an.«

»Mein Handy liegt im Auto.«

Sie lässt sich nichts anmerken und winkt einer Frau in einem beigefarbenen Cocktailkleid zu, die sie von einer ihrer Kaffeerunden kennt. »Dann wird eben nichts schiefgehen.«

Wir spazieren durch das Tor aufs Rennbahngelände. Pommes- und Popcornstände reihen sich aneinander. Dahinter ragt die Tribüne auf, hinter der die Rennstrecke liegen muss.

Raquel nennt an einem zweiten Tor unsere Namen, um in den VIP-Bereich zu gelangen. Nicht unseren echten Namen, Cortinéz. Hier in Boston heißen wir Wakefield.

»Einen erfolgreichen Renntag, Mrs. Wakefield«, sagt der Securitybeamte und winkt uns durch.
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Der VIP-Bereich hat eine eigene Tribüne und selbst auf dieser gibt es eine Ehrenloge. Sicher sitzen dort die Sallivans, sobald das Rennen losgeht. Direkt unter der weißen Dachplane, die vor dem strahlend blauen Himmel flattert und sie vor der knallenden Hochsommersonne schützt.

Raquel zieht eine schwarze Sonnenbrille aus ihrem Etui und setzt sie sich auf die Nasenspitze. »Ab hier bist du auf dich gestellt, Cariño.«

Wir sprechen nur dann Spanisch, wenn uns niemand verstehen soll. Nur das Wort Cariño benutzt sie häufig. Liebling.

Raquel hat von Anfang an darauf bestanden, dass ich tadelloses Englisch lerne. Ich glaube, es macht sie immer noch fuchsig, dass mein Akzent nicht ganz verschwindet. Ich mag ihn insgeheim. Er erinnert mich daran, dass ich nicht hierhergehöre. Nicht wirklich.

»Okay.« Ich fummele am Träger meines Kleids herum. Die Sonne brennt auf meine Schultern und jetzt bin ich doch ziemlich froh über den Hut.

Mit einem strengen Blick bringt Raquel mich dazu, den Träger loszulassen und die Hände vor dem Bauch zu falten. »Denk daran, es ist bloß ein Spiel.« Sie beugt sich vor und gibt mir ein Küsschen auf jede Wange. Der rosige Duft ihres Parfüms dringt mir in die Nase. Chanel. Meine Mamá hat es früher eine Weile getragen. Damals war Raquel noch meine entfernte Tante, die in den Vereinigten Staaten lebte und einmal im Jahr zu Besuch kam, um ihrer Schwester dieses Parfüm mitzubringen. Nun riecht für mich nur Raquel so, nicht meine Mamá, zu Hause in Kolumbien. Für mich ist es der Geruch einer anderen Welt. Einer Chance. Weg von dem Dorf, drei Fahrtstunden westlich von Bogotá, das mir niemals mehr als einen wertlosen Schulabschluss und einen Job in Mamás Schneiderei ermöglicht hätte.

»Es ist dein Spiel«, gebe ich missmutig zurück.

Raquel kneift mir in die Wange. »Ab jetzt ist es auch deins.« Damit schiebt sie die Sonnenbrille auf ihrer Nase hoch, sodass sie ihre Augen verdeckt. »Wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

Der giftgrüne Hut meiner Tante verschwindet im Meer der anderen huttragenden Damen. Natürlich hat sie wie immer recht. Zu einem Pferderennen trägt man einen Hut.

Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und halte nach dem grellweißen Planendach des Hauptpavillions Ausschau, in dem sich die Stammgäste treffen.

Manchmal kommt es mir so vor, als wären diese Leute in ihren teuren Kleidern und mit den gefüllten Portemonnaies, die sie heute zum Wetten ausschlachten werden, weit von mir entfernt. Beinahe eine andere Spezies. Für sie sehe ich aus wie eine von ihnen und doch unterscheiden wir uns in einer grundlegenden Sache voneinander.

Ich bin nicht echt.

Am Geld liegt es nicht. Das haben die meisten dieser Leute sich genauso wenig selbst erarbeitet wie Raquel und ich. Es ist das Auftreten.

Alles, was ich über Höflichkeiten und Etikette weiß, weiß ich von Raquel. Wir sind eine Fälschung, verborgen unter teuren Parfüms und Designerhandtaschen und VIP-Karten für die Suffolk-Downs-Rennbahn.

Ich stapfe über die Rasenfläche und steuere auf ein weißes Zelt zu, vor dem sich die Männer in den teuersten Hemden und Frauen mit den prächtigsten Perlenketten tummeln. Eins habe ich in den letzten vier Jahren gelernt. Selbst innerhalb der High Society gibt es Klassen. Sie sind alle bloß die Ziffer auf ihrem Konto. Und Arthur gehört in diese oberste Schublade. Dieses oberste Prozent der Weltbevölkerung.

Niemand achtet auf mich, während ich mich durch den Eingang des Zelts schiebe und mir ein Sektglas von einem Stehtisch nehme. Raquel hat mir beigebracht, mich stets in der Mitte eines Raumes aufzuhalten. Das wirkt selbstbewusst und Selbstbewusstsein ist begehrenswert. Also stelle ich mich mitten in den Pavillon neben eine Gruppe tratschender Frauen und nippe an meinem Glas. Es ist Champagner. Er prickelt in meiner Kehle. Ich hasse Champagner. Es ist ein Reiche-Leute-Getränk und ich bin nicht reich, aber ich kann es vorspielen und so spiele ich auch, dass ich diese Plörre mag.

Unter meiner Hutkrempe lässt es sich gut spionieren. Mit den Augen suche ich das gesamte Zelt nach Arthur ab. An einem der Tische sitzt er nicht.

Nach einigen Minuten, in denen ich mein Glas halb geleert habe, betritt eine Gruppe junger Leute das Zelt. Sie sind in meinem Alter, zwischen achtzehn und neunzehn, und ich könnte wetten, dass ihnen im Kleinkindalter der Po mit Hundertdollarnoten abgewischt worden ist. Das erkenne ich mittlerweile auf einen Blick. Spätestens an den Armbanduhren, die ihre Handgelenke zieren. Oder bei den Mädchen an ihren Schuhen. Niemand trägt Louboutins zu einem Anlass, bei dem man über eine Wiese laufen muss. Außer Leute, die Tausende Paare dieser Schuhe haben.

Ich entdecke Arthur inmitten der Gruppe. Er unterhält sich mit einem blonden Jungen, den ich als Lennon Beechester identifiziere. Aus ihrer Freundesgruppe sind die beiden eindeutig die Presselieblinge. Vielleicht, weil sie vor Arroganz kaum geradeaus laufen können. Oder, weil sie mit jedem Mädchen schlafen, das ihren Weg kreuzt. Lennon zumindest. Arthur ist eher dafür bekannt, Nachwuchsmodels zu daten und nach einigen Wochen eine dramatische Trennungsschlagzeile zu reißen.

Ich kippe mir den Rest meines Getränks in den Mund, verschlucke mich fast daran und würge ihn hinunter. Dann schiebe ich mich durch die Menge, direkt in Arthurs Laufrichtung. Ich habe Raquel oft genug bei solchen Dingen beobachtet. Es sieht ganz natürlich und unbeabsichtigt aus, wenn man es mit der gewissen Selbstverständlichkeit tut.

Direkt vor Arthur bleibe ich stehen, sodass er beinahe in mich hineinläuft.

»Hey.« Er weicht einen Schritt zur Seite aus. »Vorsicht.«

So, als hätte ich ihn gar nicht bemerkt, drehe ich mich um und setze einen verärgerten Gesichtsausdruck auf. Nur langsam lasse ich meine Miene aufhellen. »Tut mir leid, ich hatte es eilig.« Vielsagend winke ich mit dem leeren Glas und nehme mir ein zweites von dem Stehtisch, den ich absichtlich genau hier kalkuliert habe.


Eine Ausrede ist das Wichtigste, hallt Raquels Stimme durch meinen Kopf. Er spricht dich an. Nicht andersherum.


»Verstehe.« Arthur mustert mich eingehend. Er sieht genauso aus wie auf den Fotos in den Klatschmagazinen. Dunkelbraune Haare, die ihm lässig in die Stirn fallen, olivgrüne Augen mit dem gewissen Etwas. Nur deswegen bekommt er diese Supermodels ab. Und wegen seines Geldes.

Ich trinke einen Schluck und lecke mir beiläufig über die Lippen. Es sind solche Kleinigkeiten, die einen Mann dazu bringen, dich genauer anzusehen. Auch das weiß ich von Raquel. Zu viel des Guten wirkt aufgesetzt. Ich hoffe nur, dass ich, wie sie, genau das richtige Maß erwische.

Offenbar tue ich das, denn er geht nicht einfach an mir vorbei. Ein erster Sieg für mich.

»Werde ich erfahren, warum du es so eilig hast, an Alkohol zu kommen?« Er deutet auf mein Glas.

Ich sehe nach unten auf die Plörre, die darin herumschwimmt. Nein, zu noch einem Schluck kann ich mich nicht überwinden. Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen sehe ich wieder zu ihm auf. »Wenn ich es dir verrate, wirst du mich auslachen.«


Geheimnisse sind gut. Ein Mysterium macht neugierig auf mehr.


Interesse blitzt in Arthurs Augen auf und ich verbuche es als erneuten Sieg für mich. »Wie kommst du darauf, dass ich dich auslachen würde?«

»Na ja, weil es peinlich ist.«

»Hast du ein Alkoholproblem?«

Okay, das läuft in die falsche Richtung. »Um Gottes willen, nein!«

Er zuckt mit den Schultern und sieht auf seine Armbanduhr. Offenbar verliere ich gerade seine Aufmerksamkeit und werde zu dem dämlichen Mädchen, in das er hineingelaufen ist. Also trete ich einen Schritt auf ihn zu und senke die Stimme. »Ich verrate es dir nicht, weil ich Fremden meine Geheimnisse nicht anvertraue.«

Er wiegt den Kopf. »Das könnte klug sein.«

Sein Geruch macht mich stutzig. Er riecht nicht nach teurem Parfüm. Arthur Sallivan riecht neutral, nach sauberer Wäsche und ein wenig nach Haargel.

»Es ist klug«, erwidere ich und gehe wieder auf Abstand. Während ich das Glas an meine Lippen führe, beobachtet er mich. Ich ahne, was gerade hinter seiner Stirn vor sich geht. Er überlegt, ob er mich schon mal irgendwo gesehen hat. Hat er nicht. Ob er mich hübsch findet, hat er längst festgelegt. Und wenn ich Glück habe, rätselt er gerade, um welches Geheimnis es sich handeln könnte. Jetzt ist der Moment, ihn hier stehen zu lassen, bevor er selbst geht.

»Tja, wir sehen uns«, sage ich und nehme mir mit gehöriger innerer Überwindung eine dritte Sektflöte von dem Tisch, bevor ich mich zum Gehen wende. Ich drehe mich nicht noch einmal zu ihm um. Auch nicht, als ich einen seiner Freunde rufen höre: »Kommst du endlich, Sallivan?«
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»Wer war das denn?« Lennon sieht dem Mädchen mit gerunzelter Stirn hinterher. Wahrscheinlich ordnet er sie gerade auf seiner Skala von eins bis zehn ein und überlegt, wie leicht sie für ihn wohl zu haben wäre.

Egal, was die Medien über ihn sagen, Lennon hasst Mädchen, die leicht zu haben sind. Er liebt die Herausforderung. Und bei Gott, er liebt das Drama.

»Keine Ahnung.« Ich werfe einen weiteren Blick auf meine Armbanduhr. Der Zeiger steht kurz vor der Zwei. »Das erste Rennen startet in zehn Minuten.«

Lennon nimmt drei Champagnergläser auf einmal vom Stehtisch, an dem sich das fremde Mädchen bereits bedient hat. Er bietet mir eins an, doch ich schüttele den Kopf. Die Leute trinken den Müll, weil er teuer ist, nicht weil er gut schmeckt. Außerdem muss ich später fahren.

»Mehr für mich.« Lennon zuckt mit den Schultern und leert das erste Glas in einem Zug. »Stace, kommst du endlich?«

»Jaja, Leute, entspannt euch.« Stacey spaziert vom Büfett zu uns herüber. Sie macht den Pavillon zu ihrem Laufsteg, mit ihren langen Beinen, die in einer kurzen Jeansshorts und in Boots stecken. Im Gegensatz zu den anderen Frauen aus unseren Kreisen, setzt sie heute auf den Cowgirl-Look. Auf ihren langen Braids sitzt sogar ein lilafarbener, mit Strasssteinchen besetzter Hut.

Wenn es ein Mädchen gibt, das schwer zu haben ist, dann ist es Stacey McRivery. Sie ist haarsträubend wählerisch und viel zu klug, um sich an der Nase herumführen zu lassen. Gut, dass da meinerseits auch absolut kein Interesse besteht, seitdem ich im Kindergarten täglich zusehen musste, wie sie ihre eigenen Popel gegessen hat.

»Hast du gewettet?«, fragt Lennon und drückt ihr ein Glas in die Hand.

Sie nippt einmal daran und seufzt genießerisch. Stacey liebt Champagner. Sie liebt alles, was prickelt und glänzt. »Mein Vater hält nichts von Glücksspiel, das wisst ihr doch.«

»Es ist kein Glücksspiel«, murmele ich.

Stacey verdreht die Augen. »Ist es wohl.«

»Nein, ist es nicht.« Das Thema hatten wir schon hundertmal. »Ich habe dieses Pferd im Training gesehen und auf jedem Proberennen der Saison. Goldy wird gewinnen. Treasure macht den zweiten Platz.«

»Goldy?« Stacey prustet einen Schluck in ihr Glas zurück. »Oh, Arthur, deine Hobbys sind schräg.«

Genervt drehe ich mich um und marschiere in Richtung Zeltausgang los. »Golden Rocket«, korrigiere ich mich selbst.

Stacey folgt mir, immer noch kichernd. Jemand muss ihr den blöden Alkohol wegnehmen, bevor ich sie mal wieder betrunken auf meine Rückbank verfrachten und nach Hause fahren muss. So klug Stacey auch sein mag, bei überschwänglich guter Laune trifft sie ab und zu dämliche Entscheidungen.

Lennon holt zu mir auf. »Hoffen wir, dass du recht hast. Ich habe fünfhundert Dollar auf deine Goldy gesetzt.« Er fährt mir mit der Hand durch die Haare und ich versetze ihm dafür einen ordentlichen Hieb gegen den Oberarm.

»Verabschiedet euch von eurem Geld.« Stace schiebt sich von hinten zwischen uns und legt jedem einen Arm um die Schultern. »Ich habe nämlich Starlight Shootingstar vorhin auf dem Führplatz gesehen und die Lady geht ab wie eine Kanonenkugel.« Sie schüttelt sich vor Kichern. Ihr größtes Amüsement an Rennsonntagen sind die behämmerten Namen der Pferde. Sie hat überhaupt nichts für den Sport übrig, aber sie kommt dennoch jedes Mal, um mir zur Seite zu stehen.

»Starlight Shootingstar war in der letzten Saison verletzt. Sie wird die Strecke nicht durchhalten«, sage ich.

Stacey sieht mich an, als hätte ich ihr ein mit Schleife verziertes Geschenk überreicht, indem ich den Namen erneut ausgesprochen habe. »Ach, Maus.« Sie drückt mir einen fetten Schmatzer auf die Wange. »Sollen wir dir auch so einen entzückenden Spitznamen geben?«

Ich schubse ihren Arm von meiner Schulter und zeige ihr den Mittelfinger. Sie prustet los und bekleckert sich mit Sekt. Ich kann mir ein hämisches Naserümpfen nicht verkneifen.

Die Tribüne ist bereits gut gefüllt. Ich dirigiere meine Freunde zu den Plätzen auf der Ehrenloge, die für meine Familie reserviert sind. Dad gehören Anteile der Rennbahn und heute laufen zwei unserer Pferde. Wir zahlen nicht einmal für die Plätze, der Name Sallivan reicht.

»Hier oben ist es aber heiß.« Stacey platziert ihren hochwohlgeborenen Hintern auf der gepolsterten Sitzbank.

»Du kannst auch unten auf den ungepolsterten Plätzen sitzen«, zieht Lennon sie auf und deutet in die Menge unter uns.

Ich recke den Kopf und spähe in die tieferen Ränge. »Deinem verwöhnten Hintern würde es sicher nicht schaden.«

Stacey drückt den Rücken durch und schießt uns giftige Blicke zu. »Ich hätte kein Problem mit ungepolsterten Sitzen, aber ich will ja bei euch bleiben.«

Ich schiebe die Unterlippe vor. »Hm, das wird schwierig. Lennon würde niemals eine ungepolsterte Bank an seinen Hintern lassen.«

»Hey.« Er lehnt sich vor, aber Stacey steigt bereits in die Stichelei ein. Den Rest der Unterhaltung bekomme ich nicht mit, denn am Rand der Tribüne entdecke ich das Mädchen von vorhin. Sie schiebt sich durch die Menge zu einem freien Platz hindurch und trommelt mit den Fingern unentwegt an ihr Glas. Mit einem nervösen Rundumblick lässt sie sich auf die Bank sinken.


Der Platz ist nicht ihrer, schießt es mir durch den Kopf. Warum sonst wäre sie so nervös? Oder es hat etwas mit dem Geheimnis zu tun, das sie vorhin erwähnt hat. Vielleicht beides?

Ich beobachte sie mit zusammengekniffenen Augen, während meine Freunde darüber diskutieren, wie genau ihr Jubelschrei aussehen soll, wenn mein Pferd gewinnt.

Leider bekomme ich nur ihre langen braunen Haare zu sehen, die ihr wie flüssiges Karamell über den Rücken fallen, denn sie blickt nicht in meine Richtung. Nicht ein einziges Mal.

Es ärgert mich. Niemand ignoriert Arthur Sallivan, wenn er einem dermaßen den Blick in den Nacken bohrt. Es sei denn, sie weiß nicht, wer ich bin. Vorhin war da nicht der kleinste Hinweis, dass sie mich erkannt hat.

Eine Millisekunde lang erwische ich sie dabei, herüberzublinzeln und den Blick hastig wieder abzuwenden. Ich muss selbst blinzeln. Habe ich mir das vielleicht nur eingebildet? Will ich einfach, dass sie herschaut?


Der Startschuss ertönt und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich stehe auf, um die Bahn besser im Auge zu haben.

Die Pferde galoppieren auf der anderen Seite los. Die Nummern auf den Satteldecken sind bei dem Tempo kaum zu entziffern, aber ich erkenne Goldy an ihrem goldbraunen Fell. Die Nummer zwölf. Der totale Underdog, aber sie wird dieses Rennen gewinnen. Ich habe Unmengen an Geld in ihr Training gesteckt. Bezahle die besten Trainer, die besten Jockeys und die besten Tierärzte des Landes.

Der Rennsport hat für Dad und mich mit einfachen Rennsonntagen angefangen. Wir haben ein paar Dollar gesetzt und uns gefreut, wenn wir den Betrag wieder rausholten. Aber dann habe ich erkannt, was für ein Strategiespiel das Pferderennen ist. Wie viel Kohle man damit machen und gleichzeitig verlieren kann. Dad und ich haben einen Rennstall gekauft. Andere Väter kaufen ihren Söhnen zum Geburtstag ein neues Handy. Na ja, meiner schenkte mir das.

»Fuck«, murmele ich. Goldy wird langsam, aber sicher von der innersten Bahn verdrängt.

Stacey erhebt sich ebenfalls und drückt an beiden Händen die Daumen. Lennon bleibt sitzen, das Gesicht in den Handflächen vergraben, zu angespannt, um hinzusehen.

Die Reiter biegen auf die Zielgerade und die Menge hält den Atem an. Das sind ein paar hundert Meter. Goldy ist auf dem vierten Platz, aber der Abstand ist verdammt knapp.

Das Blut pocht mir in den Schläfen. Goldy muss nicht einmal gewinnen, darum geht es mir beim Rennsport nicht. Ich liebe meine Pferde und ich fiebere mit ihnen mit. Der Rennsport ist hart und anspruchsvoll und oftmals leider unfair für die Tiere, deshalb achte ich penibel darauf, es mit meinen Pferden besser zu machen. Jeder ihrer Siege ist ein Schlag in die Fresse all dieser Tierquäler. Es geht auch ohne Druck und Gewalt.

Ich spüre die Anspannung in meinen Muskeln, wenn ich bei jedem Galoppsprung mitfiebere. Ich liebe den Adrenalinschub, wenn meine Pferde zum Schluss aufholen und eine Nasenlänge vor ihren Gegnern die Ziellinie erreichen. So wie Goldy gerade. Wie eine Rakete zieht sie außen an den anderen vorbei und erreicht das Ziel nur einen Herzschlag vor Treasure. Genau, wie ich es vorhergesagt habe.

Ich packe Stacey und ziehe sie in eine feste Umarmung.

»Wir haben gewonnen?« Sie reißt die Arme in die Luft und springt jubelnd auf und ab. »Goldy hat gewonnen!«, schreit sie in die Tribüne unter uns.

Lennon stößt erleichtert die Luft aus und traut sich endlich, die Hände von seinem Gesicht zu nehmen.

»Du hast gerade deine Fünfhundert verdoppelt«, sage ich zu ihm und klatsche seine Hand ab.

Er umklammert meine Finger und schüttelt sie euphorisch. »Wie viel hast du gemacht?«

Ich nehme meine Sonnenbrille vom Hemdkragen und setze sie auf. Goldy wird gerade von der Bahn geführt. Ihr nass geschwitztes Fell glänzt in der Sonne. »Mein Pferd ist jetzt fast zweihundert Tausend Dollar wert.«

Stacey schlägt sich beide Hände vor den Mund. »Wirst du sie verkaufen?«

»Natürlich nicht. Wenn sie nächsten Monat noch mal so rennt, wird sie Saisonkönigin. Weißt du, was für ein Investment das ist?«

Stacey schiebt mich kopfschüttelnd aus der Loge. »Ein wahrer Sallivan, Geschäftsmann durch und durch.«

Der Tag endet für mich in zwei Siegerehrungen, in denen ich für mein verdammt talentiertes Pferd gelobt werde und für einige Pressefotos posiere. Sie lieben mich momentan wegen der Sache mit Aimee. Das ist längst vorbei, aber der Skandal wird wohl erst nächste Woche an die Öffentlichkeit gelangen, wenn das letzte Schuljahr anfängt. Spätestens dann bin ich so richtig am Arsch.

Dad schüttelt eine Unmenge an Händen. Momentan ist er nicht gut auf mich zu sprechen. Das liegt an dieser Bombe, die über meinem Kopf schwebt und nächste Woche platzen wird.

Vor den Fotografen spielen wir etwas vor. Er klopft mir väterlich auf die Schulter und danach werden wir getrennt nach Hause fahren.

Die restlichen Rennen sind nicht mehr wichtig. Wir haben uns heute den Derbysieg geholt. Meine Freunde lassen den Alkohol in Mengen fließen und ich kann mich endlich entspannen und mit ihnen den Tag genießen.

Als wir uns auf den Rückweg zum Parkplatz machen, geht die Sonne bereits hinter der Tribüne unter und taucht die Rasenfläche in goldenes Licht. Stacey, die eindeutig zu angeschwipst ist, lässt sich von Lennon huckepack tragen. Er sprintet los und sie kreischt wie am Spieß. Ich jogge ihnen hinterher und feuere Lennon an, er solle Gas geben.

Stacey ist es egal, was die Leute über sie denken. Und sie denken viel, denn sie ist laut und quirlig und selbstbewusst. Sogar, wenn sie behaupten, sie würde mit Lennon schlafen, tut sie es mit einem schlagfertigen Spruch ab.

Das tut sie nicht. Mit ihm schlafen. Niemand bei klarem Verstand würde das tun, weil er ein Vollidiot ist. Die beiden sind Freunde, seit ihre Mütter sie in der Krabbelgruppe nebeneinander auf den Bauch gelegt haben.

Manchmal wünschte ich, dass es mir nur einen Tag lang so verdammt egal wäre, was die Leute denken, wie Stacey.

»Lass sie doch reden«, sagt sie bei jeder neuen Schlagzeile. »Du bist Arthur Sallivan. Sie stürzen sich auf jeden Krümel, den du ihnen hinwirfst.«

»Verdammte Arschgeigen!«, sagt Lennon jedes Mal nur. Ich stimme ihm deutlich öfter zu.

»Morgen kommt Harvey endlich zurück«, verkündet Stacey, die sich noch immer an Lennons Rücken klammert und ihm wie ein Cowboy die Hacken in die Seiten rammt. Ihren Hut hat sie mittlerweile verloren. Nur ein paar Strasssteine glitzern noch in ihren schwarzen Haaren.

Lennon verzieht schmerzerfüllt die Miene. »Übermorgen. Er will zur Back-to-School-Party wieder da sein.«

Harvey, den Vierten in unserem eingeschworenen Grüppchen, haben wir in den letzten drei Monaten an einen Schüleraustausch nach London verloren.

Mein Blick fällt auf die Stallungen, an denen wir vorbeilaufen. Nass geschwitzte Pferde werden davor hin und her geführt.

»Geht schon mal zum Auto vor«, sage ich.

Lennon macht ein lautes »Uhhh«.

»Er besucht Goldy«, stimmt Stacey mit ein. »Seine große Liebe.«

»Vielleicht gibt’s einen Abschiedskuss.« Lennon wirft den Kopf zurück und stößt ein furchtbar schiefes Pferdewiehern aus. Stacey macht einen Kussmund und mimt Schmatzgeräusche.

Ich zeige ihnen den Mittelfinger. Die beiden gackern wie zwei Hühner auf der Stange. Dann verschwinden sie in Richtung Ausgang.

Die Leute, denen ich über den Weg laufe, grüßen mich alle mit meinem Namen. Ich bleibe bei meinem höflichen Schweigen und gehe geradewegs zu den Boxen meiner Pferde durch. Es riecht nach Schweiß und Stroh.

Vor Goldys Box steht bereits jemand. Ich erkenne das karamellbraune Haar, das ihr über den Rücken fällt. Den dämlichen Hut hat sie abgesetzt und hält ihn in der Hand. Ihre Haare werden hinten von einer Spange zusammengehalten.

Ich werde langsamer und lehne mich ein paar Meter entfernt an eine Boxentür. Wieder bohrt sich mein Blick in ihren Nacken. Ich warte, bis sie mich bemerkt.

Es dauert nur wenige Sekunden, bis sie sich umdreht und erschrocken zusammenfährt.

Ich deute auf mein Pferd, das friedlich in seiner Box steht und am Heu mümmelt. »Ich muss dich enttäuschen, hier lagern sie keinen Alkohol.«

Sie stößt ein Lachen aus, von dem sie vielleicht denkt, dass es echt klingt, doch das tut es nicht. Sie ist mit Sicherheit nicht zufällig hier und ich wette all mein heute gewonnenes Geld darauf, dass sie weiß, wem das Pferd in dieser Box gehört.

»Was machst du hier?« Ich stoße mich von der Tür ab und schlendere auf sie zu.

Sie tritt einen Schritt zurück, als ich mich neben sie stelle und Goldys Nase streichele. »Ich wollte mir das Pferd ansehen. Ist es deins?«

»Ja.«

Das Mädchen mustert zuerst mich, dann Goldy eingehend. Sie hat keine Ahnung von Pferden. Das erkenne ich, weil sie zuerst auf ihren Kopf schaut und nicht auf ihre Beine. Bei Rennpferden sind es immer die Beine.

»Dann musst du heute eine Menge Geld gewonnen haben«, stellt sie fest.

Ich verkneife mir ein Schmunzeln. »Ich erzähle fremden Leuten nichts von meinen Geheimnissen.«

Es sind die Worte, die sie vorhin zu mir gesagt hat. Wenn ich ganz ehrlich bin, zerbreche ich mir immer noch den Kopf darüber, was für ein schmutziges Geheimnis ein Mädchen wie sie verbergen könnte.

Ihre Latinowurzeln sind mir bereits aufgefallen. Ihre Haut hat einen braunen Teint, der nicht nur von der Sonne stammt, und ihr Englisch einen hörbaren spanischen Akzent. Mehr weiß ich nicht über sie.

Aus toffifeefarbenen, von dichten Wimpern umrahmten Augen sieht sie mich an. Es sind aufmerksame Augen. Sie checkt mich total ab, doch ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.

»Wie heißt du?«, fragt sie schließlich und da bleibt mir doch die Luft weg. Ich kann mich nicht erinnern, wann mich jemand das zum letzten Mal gefragt hat.

»Arthur.«

Ihr Gesicht zeigt keine Regung.

»Sallivan.«

Immer noch nichts. Sie kennt den Namen nicht.

»Ich bin Elena«, sagt sie ungerührt und stützt die Arme auf die Boxenwand. »Wakefield.«

Zum ersten Mal seit Ewigkeiten steigt so etwas wie Neugier in mir auf. Ja, ich bin einer dieser klischeehaften Typen. Es reizt mich, wenn jemand mich nicht sofort erkennt.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen, Elena« Ich sehe sie schräg von der Seite an. Sie hat kaum sichtbare Sommersprossen auf der Nase.

»Ich bin zugezogen.«

»Woher?«

Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass sie aus der Fassung gerät. Ihre Schultern verkrampfen sich. »Chicago.«

»Also gut, Elena Wakefield aus Chicago.« Ich lehne mich mit dem Rücken an Goldys Box und verschränke die Arme vor der Brust. »Was, wenn ich kein Fremder wäre? Würdest du mir dann deine Geheimnisse verraten?«

Ein Anflug von Trotz schimmert in ihren Toffifeeaugen auf. »Was meinst du?«

Ich grinse in mich hinein. Sie weiß genau, was ich meine. »Hör zu, meine Freunde warten am Auto auf mich. Deswegen werde ich jetzt nicht ewig drum herumreden und dich direkt nach deiner Nummer fragen.«

Elena legt die Stirn in Falten und denkt nach. »Also gut«, sagt sie schließlich und kramt einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche hervor.

Ich hätte ihr eigentlich mein Handy gegeben, damit sie die Nummer einträgt, aber sie scheint altmodisch veranlagt zu sein. Kurzerhand schnappt sie sich mein Handgelenk, klemmt die Kappe des Stifts zwischen ihre Zähne und schiebt meinen Hemdsärmel nach oben. Der Stift kitzelt auf meiner Haut, während sie ihre Telefonnummer auf meinen Unterarm schreibt. Ihre Finger liegen warm um mein Handgelenk und eine winzige Konzentrationsfalte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen.

Sie lässt meinen Arm los, verstaut den Stift in ihrer Handtasche und setzt den riesigen Hut wieder auf. »Okay, dann … ruf mich an.« Mit einem letzten Blick über die Schulter stolziert sie die Stallgasse zurück zum Ausgang. Ihr geblümtes Sommerkleid weht ihr um die braun gebrannten Beine.

Kopfschüttelnd sehe ich ihr hinterher. Den Namen Elena Wakefield habe ich vorher noch nie gehört, aber es ist vollkommen unmöglich, in Boston zu leben und noch nie von Arthur Sallivan gehört zu haben. Entweder sie lügt oder sie lebt hinter dem Mond.

Sobald sie verschwunden ist, spähe ich auf meinen Arm hinab. Hinter ihre Nummer hat sie ein winziges Herz gemalt.
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Arthur hat sich nicht gemeldet. Vier Tage ist unser Treffen auf der Rennbahn jetzt her und anfangs war ich sicher, einen guten Job erledigt zu haben. Ich habe mit ihm geflirtet, aber nur sehr indirekt. Er hat mich nach meiner Nummer gefragt. Und jetzt habe ich es wohl doch versemmelt. Irgendwo auf dem Weg muss ich die falsche Abzweigung genommen haben. Vielleicht war es das Herzchen auf seinem Unterarm. Das war einer zu viel.

Raquel sitzt wie auf glühenden Kohlen. Als ich heute Morgen an den Frühstückstisch komme, sieht sie mich schon wieder mit diesem erwartungsvollen Blick an. »Und?«

»Nichts.« Ich lasse mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Emma, unsere Haushälterin, nein, Kennys Haushälterin, bringt mir meinen Kaffee.

Ich bedanke mich und versenke mich in der Tasse, damit Raquel keine weiteren Fragen stellt. Der Dampf steigt mir ins Gesicht und ich liebe Emma ein klein bisschen dafür, dass sie meinen Kaffee immer schwarz macht.

Ich weiß, dass meine Tante kein Fan von Versagern ist. Sie hat sehr hohe Anforderungen, an sich und an jeden um sie herum. Für mich macht sie da keine Ausnahme.

Zu meinem achtzehnten Geburtstag letzten Monat habe ich an meinem Präsenttisch die frohe Botschaft erhalten, dass es nun, da ich volljährig bin, an der Zeit ist, mich nützlich zu machen.

Es war großzügig von Raquel, mich bei sich aufzunehmen. Meine Eltern wussten damals nicht, mit was meine Tante ihr Geld verdient. Sie wussten nur, dass sie mir ein besseres Leben bieten konnte, als ich es in unserem Dorf jemals geführt hätte.

»Es muss wegen des Schulbeginns übermorgen sein«, sagt Raquel, wahrscheinlich mehr, um sich selbst zu beruhigen. »Er hat viel um die Ohren. Lernt vielleicht für seinen Abschluss vor.«

Ich brumme in meine Kaffeetasse. »Liegt wohl eher an seiner Freundin Aimee.«

Kenny betritt den Raum und wir verstummen.

»Guten Morgen, Liebling.« Er beugt sich zu Raquel hinab und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. Sie senkt lieblich die Lider und bietet ihm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse an. Sie schauspielert so gut, dass selbst ich manchmal zweifle, ob sie nicht doch Gefühle für diese Männer hegt. Jedes Mal, wenn sie diese dann erbarmungslos abzockt, werde ich wieder eines Besseren belehrt.

Kenny ist Ende vierzig und damit nur etwa fünf Jahre älter als Raquel. Er sieht gut aus. Oft tun reiche Männer das nicht, aber Kenny ist in Ordnung.

Er isst sein Frühstück im Stehen und lässt sich gleichzeitig von der Haushälterin die Krawatte binden.

»Stress bei der Arbeit?«, fragt Raquel.

Er verdreht die Augen. »Ich besichtige heute zwei Häuser in Newton. Ich weiß, ich habe dir versprochen dich mitzunehmen, El, aber heute passt es nicht. Ein andermal, okay?«

Auch für Kenny heiße ich Elena. Er denkt, ich wäre Raquels Tochter und damit seine Stieftochter und aus irgendeinem Grund meint er, deshalb müsste er mir einen Spitznamen geben.

»Aber …«

»Ein andermal«, bestätigt Raquel und wirft mir über den Tisch hinweg einen warnenden Blick zu.

Enttäuscht gebe ich mich geschlagen. Kenny ist Immobilienmakler und vermittelt die schönsten Gebäude in der ganzen Boston Area. Zu gerne würde ich auch durch diese wunderschönen Altbauten schlendern und die architektonischen Meisterwerke bewundern. Aber Raquel will nicht, dass ich Architektur studiere. Sie will, dass ich Betrügerin werde. Sie sagt, wenn wir den Geizhälsen nicht das Geld aus der Tasche ziehen, dann tut es jemand anderes.

Kenny verabschiedet sich mit einem Kuss von seiner Frau. Mir winkt er zu. »Habt einen schönen Tag.« Dann nimmt er seine Aktentasche vom Stuhl und verschwindet in der Garderobe.

»Emma, lässt du uns allein?«, bittet Raquel die Haushälterin, sobald die Tür hinter Kenny zufällt.

Eine Minute später bleiben nur wir zwei im Esszimmer zurück. Ich sehe auf die Wandtäfelung hinter meinem Stuhl, auf die Eichenholztischplatte, auf den glänzenden Parkettboden. Bloß nicht in Raquels Gesicht.

»Du zweifelst«, bricht sie schließlich zuerst die Stille.

Ich sinke gegen die Stuhllehne zurück. »Nein, ich denke nur … wir haben genug Geld.« Mit einer umfassenden Geste schließe ich das Esszimmer ein, dessen Einrichtung ein Vermögen wert ist. »Uns geht es gut. Ich muss Arthur nicht abzocken.«

»Es geht nicht ums Geld, es geht ums Prinzip.« Ihr bohrender Blick lässt mich auf meinem Stuhl umherrutschen. »Verdient Arthur alles, was er hat? Hat er jemals dafür gearbeitet?«

Ich senke den Blick. »Nein.«

»Also, verdienen wir es dann nicht genauso wie er?«

»Es ist illegal«, wende ich ein. »Ich fühle mich unwohl dabei.«

Nun lehnt Raquel sich über den Tisch, die Finger aneinandergelegt. An ihrer linken Hand steckt der goldene Ehering, der so viel wert ist wie das Haus meiner Eltern. »Bisher hast du mit einem Jungen in deinem Alter geredet und ihm deine Nummer gegeben. Nichts daran ist illegal.«

Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und atme tief ein. »Aber das, was du mit Kenny machen wirst, das ist illegal.«

Einen Moment ist es still. Dann donnert Raquels Faust auf den Tisch, sodass die Orangensaftgläser klirren. »Wir leben in Bostons bester Lage, du gehst auf eine Privatschule und du trägst Designerklamotten. Denkst du, all das fällt vom Himmel?«

Wenn sie das so sagt, fühlt mein kariertes Etuikleid sich plötzlich so kratzig an, dass ich es mir vom Leib reißen will. »Nichts davon gehört uns«, murmele ich.

Raquels Stimme senkt sich zu einem gefährlichen Flüstern. Sie verfällt ins Spanische, was sie sonst nie tut. »Wer sagt, dass es nicht uns gehört, wenn wir es uns nehmen können?«

Darauf antworte ich nicht, denn ich weiß, dass sie recht hat. Die Welt gibt Leuten wie uns keine Chance. Wir müssen uns nehmen, was wir wollen, und viele reiche Männer geben es uns freiwillig.

»Wir verdienen ein Stück vom Kuchen, Cariño.« Sie weiß, dass sie mich längst wieder an der Angel hat. »Aber der Kuchen teilt sich nicht von selbst. Manchmal musst du den Mund weit aufmachen und ein großes Stück abbeißen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«

Ich liege oft nachts wach und frage mich, wie oft Raquel den Mund weit aufgemacht hat, um auch nur einen Kuchenkrümel abzubekommen. Bei dem Gedanken würge ich beinahe mein Frühstück wieder hoch, doch ich bleibe stumm und widme mich meinem Müsli. Mit dem Löffel stochere ich lustlos in der Schale herum. Nicht mal die beschissene Milch haben wir mit unserem eigenen Geld bezahlt.

Raquel lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und schlägt ihre Zeitung auf. Über den Rand hinweg sieht sie mich streng an. Manchmal bilde ich mir ein, dass da auch ein Fünkchen Zuneigung in ihren Augen liegt. »Ich will doch nur, dass du in diesem Land auf eigenen Beinen stehen kannst. Deine Mutter würde das Gleiche wollen.«

Den Rest des Frühstücks verbringen wir in einvernehmlichem Schweigen.

Ich weiß, dass die Welt unfair ist und ich weiß auch, dass ich und Raquel ein Recht darauf haben, uns zu nehmen, was man uns freiwillig anbietet.

Es ist trotzdem illegal.
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»Du musst heute nicht fahren. Trink einen Shot mit mir!«, brüllt Stacey mir ins Ohr. Der Bass ist so laut, dass ich sie trotzdem kaum höre. Mein Trommelfell schreit mich bereits piepsend um Hilfe an.

Beinahe erleichtert lasse ich mich von Stacey aus dem Wohnzimmer der McRiverys und in die Küche ziehen, wo die Getränkebar aufgebaut ist. Es ist Stacey anzusehen, dass sie sich nicht besonders oft in der Küche aufhält, denn sie zieht mehrere Schränke auf, bevor sie die Gläser findet.

Stacey ist berüchtigt für ihre Back-to-School-Partys am Ende jeder Sommerferien. Diese hier wird wohl die letzte sein und sie hat sich mal wieder selbst übertroffen. Auf der Küchentheke steht so ziemlich jedes alkoholische Getränk, das man sich vorstellen kann. Dummerweise entscheidet sie sich für den Tequila und füllt uns beiden ein Shotglas.

Es sind die edlen Shotgläser aus Kristall. Im Spülbecken liegen bereits Scherben ihrer Brüder und Schwestern.

»Auf unser letztes Jahr in der Hölle.« Stacey prostet mir zu, bevor sie den Kopf in den Nacken legt und sich dann eine Zitronenscheibe zwischen die Zähne schiebt.

Nach dem beschissenen Tag, den ich heute hatte, bringt der bittere Geschmack von Tequila mich zurück ins Leben. Meine Kehle brennt davon und ich verzichte auf die Zitrone und schließe bloß kurz die Augen, um die blinkenden Neonlichter der Discokugel über unseren Köpfen auszublenden.

Dad hat mich heute so lange angeschrien, bis meine Mum in Tränen ausgebrochen ist. Meine Mum, die mich schon den ganzen Sommer über kaum ansehen konnte.

Normalerweise ist mein Vater nicht so. Im Gegenteil, wir haben uns immer gut verstanden, aber dieses Mal habe ich den Bogen überspannt.

»Du hast es zu weit getrieben«, hat er heute Mittag zu mir gesagt, während ich auf dem Sofa saß und eigentlich nur in Ruhe Two and a Half Men anschauen wollte. »Diesmal hast du unseren Ruf ruiniert.«

Stacey stößt mir ihren Ellbogen in den Bauch und ich reiße die Augen wieder auf. Sie sieht mich mitfühlend an, was mit ihren dunklen Rehkitzaugen wirklich überzeugend ist. »Du denkst darüber nach, oder?«

Ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare. »Noch ein Shot?«

»Jeder macht Fehler. Es wird sich schon wieder richten lassen.«

Das bezweifele ich, wenn nächste Woche erst mal die Bombe platzt. Jeder wird sich das verdammte Maul zerreißen.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schenke ich zwei weitere Shots ein. Stacey stößt schweigend mit mir an und kippt ihren hinunter. Diesmal schüttelt es mich bei dem Geschmack von klebrigem Salz und scharfem Tequila.

»Komm.« Sie packt meine Hand.

Ich weiß, dass bei ihr jeder Widerstand zwecklos ist, also lasse ich mich durchs rappelvolle Wohnzimmer und den angrenzenden Wintergarten ziehen. Im Garten geht die richtige Party ab. Unsere Mitschüler spielen Bierpong auf der Tischtennisplatte und tanzen zu Popsongs auf der Rasenfläche. Bei dem Lärm werden die armen Nachbarn sicherlich kein Auge zumachen.

Ein Typ aus meinem Jahrgang grölt mir irgendeinen Liedtext ins Ohr. Er hat eine mächtige Whiskeyfahne und ich schiebe mich schnell an ihm vorbei.

Stacey peilt die Sitzlounge neben dem Poolhaus an. Auch dort drin herrscht Chaos. Halbnackte Jugendliche schubsen sich gegenseitig kreischend ins Wasser.

»Da seid ihr ja.« Lennon winkt uns zu. Er fläzt auf der Sitzlounge und hält ein Glas mit Scotch in den Händen.

»Na?« Ich klatsche seine Hand ab.

Stacey wird von einem Mädchen in Richtung Poolhaus gezogen, das im Matheunterricht vor mir sitzt. Ich habe ihren Namen vergessen. Mikaela? Maryane? Keine Ahnung.


»Harvey war gerade dabei, zu berichten, wie heiß die Frauen in London sind«, sagt Lennon und zeigt auf den dunkelhaarigen Typen neben sich.

Meine Gesichtszüge lockern sich augenblicklich. »Hey, Mann.« Wie zur Hölle konnte ich so in Gedanken versunken sein, dass ich nicht einmal meinen besten Freund bemerkt habe? Ich ziehe ihn auf die Beine, in meine Arme und versetze ihm einen Klaps aufs Schulterblatt. »Tut gut, dich zu sehen.«

Harvey blinzelt träge. Er sieht erholt aus. London scheint ihm gutgetan zu haben, aber ich könnte keine Woche länger auf ihn verzichten. Nicht, wenn dieser ganze Mist in der Presse bald losgetreten wird und ich dringend jemanden zum Reden brauche. Er ist einer dieser stillen Typen, aber er kann gut zuhören. Wie sagt man? Stille Wasser sind tief.


»Na dann.« Ich lasse mich neben ihn aufs Sofa fallen, lehne mich zurück und verschränke die Hände hinter dem Kopf. »Wie heiß sind denn die Frauen in London?«

Harvey seufzt. »Darüber haben wir nicht geredet.« Er wirft Lennon einen vorwurfsvollen Blick zu.

Der grinst vielsagend. »Sollten wir aber.«

Während Lennon versucht, unserem Freund weitere Details aus der Nase zu ziehen, werfe ich einen Blick auf mein Handy. Ich erwische mich in den letzten Tagen öfter dabei, meinen eigenen Namen zu googeln. Ich warte auf die Schlagzeile.

Bisher ist noch nichts erschienen, doch ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Die Uhr über meinem Kopf tickt. Spätestens übermorgen, am ersten Schultag, bin ich dran. Mir wird kotzschlecht.

»Leg das Scheißhandy weg.« Lennon schnappt es mir aus der Hand und wirft es in sein Scotchglas. Die braune Flüssigkeit schwappt über das Display und auf den Glastisch. »Diese dumme Schlagzeile ist nicht deine Beerdigung, also tu nicht so selbstmitleidig.«

»Das bezahlst du mir«, sage ich mit einem Blick auf mein Handy in seinem Glas. Das Display ist eingefroren.

Lennon brummt und zieht ein paar Fünfzigdollarscheine aus der Hosentasche, die er auf den Tisch knallt. »Die kannst du haben. Oder wir geben sie an den Hayes-Jungen, deine Entscheidung.«

Ich überlege eine Weile, tausche einen Blick mit Harvey, der missbilligend den Kopf schüttelt, und entscheide mich schließlich. »Vince Hayes, ganz klar.«

»Das ist mein Mann.« Lennon klopft mir auf die Schulter, zieht sein Handy hervor und tätigt einen Anruf.

»Hier hat sich also nichts geändert.« Harvey lehnt sich vor und sieht mich an. Sein Gesichtsausdruck ähnelt auf erschreckende Weise dem meines Vaters, seit er so enttäuscht von mir ist. »Ihr seid immer noch so unverantwortlich wie mit frischen achtzehn.«

»Und du bist immer noch derselbe Klugscheißer wie sonst.«

Harvey zieht überheblich die Brauen in die Höhe und hebt sein Glas an die Lippen. »Der Austausch hat mich eben nicht völlig verändert. Obwohl ich auch ohne euch eine Wahnsinnszeit hatte.«

»Das hoffe ich. Lennon und ich haben ohne dich beide eine Fünf in Mathe kassiert.«

Lennon pflichtet mir mit einem vorwurfsvollen Blick in Harveys Richtung bei. »Stimmt, wir haben Opfer für dich gebracht.«

Harvey fährt sich durch die schwarzen Haare. Er bemerkt nicht mal, wie viele Mädchen ihn dabei seufzend anschmachten. So etwas bemerkt er nie. »Danke Jungs, ich weiß es echt zu schätzen, dass ihr eure Mathenote für mich opfert.«

Eine halbe Stunde später bin ich fast zu betrunken, um die Türklingel über die laute Musik hinweg zu hören. Zum Glück hat Lennon einen siebten Sinn, mit dem er seinen Dealer auf einen Kilometer gegen den Wind erschnüffeln kann.

»Der Junge braucht immer so lang«, beschwert er sich und steht auf.

»Wer weiß, wo er jedes Mal herkommt«, murmele ich. Sicher nicht aus Back Bay, wo Stacey wohnt.

Zehn Minuten später kehrt Lennon zurück. In den Händen hält er zwei Tütchen und in seinem Mundwinkel klemmt ein bereits gedrehter Joint.

»Ahhh«, seufzt er, sobald er ihn anzündet. »Jungs, in einer Viertelstunde werde ich euch sagen, dass ich euch liebe. Bitte, nehmt mich nicht ernst. Ich bin high.«

»Klar.« Ich nehme ihm den Joint aus der Hand und klemme ihn mir selbst zwischen die Finger.

Eine Viertelstunde später sind wir tatsächlich so high, dass wir uns in den Armen liegen und ich keinen Gedanken mehr an eine dumme Schlagzeile verschwende, die in zwei Tagen mein Leben zerstören wird.







6 
Sofia

Am Montagmorgen sitze ich pünktlich um zehn vor acht auf meinem Platz in der zweiten Reihe. Vor mir auf dem Tisch ein nagelneuer Collegeblock, dessen erste Seite ich jetzt schon bekritzelt habe. Dabei ist der Unterricht noch gar nicht losgegangen.

Mein neuer Stundenplan sieht für die ersten beiden Stunden Englisch vor. Da bleibt mir noch genug Zeit, an meinen Skizzen herumzufeilen.

Nach und nach trudeln meine Mitschüler ein. Sie grüßen mich, doch keiner erkundigt sich nach meinen Sommerferien. Ich frage sie auch nicht. Das habe ich mir im ersten Jahr mit Raquel abgewöhnt. Freunde finden bringt nichts.

Ich bin letztes Schuljahr mittendrin auf die Berksherry High gewechselt und Raquel hat mir versprochen, dass wir bis zu meinem Abschluss hierbleiben. Mir ist trotzdem nicht danach, mich mit irgendwelchen Privatschülern anzufreunden, die mich für jemanden halten, der ich nicht bin.

Das Kinn in die Handfläche gestützt, feile ich an der Schraffur eines Dachgiebels und schrecke erst hoch, als Mrs. Philly in den Klassenraum rauscht. Ihr Kopf ist hochrot, die Haare stehen wild zu Berge, als hätte sie in eine Steckdose gefasst.

Hinter ihr schlendert ein Junge in die Klasse. Es ist beinahe unfair, wie lässig und entspannt er im Gegensatz zu Mrs. Philly aussieht. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Krawatte zu binden. Sie baumelt ihm lose um den Hals wie ein Schal.

Jeder andere von uns würde dafür gedresscoded werden, aber er nicht.

Natürlich.

Er nicht.

Mein Kinn rutscht von meiner Hand ab und mein Arm fällt dumpf auf die Tischplatte. Ich starre ihn an wie einen Alien, der durch die Tür spaziert ist.

Arthur Sallivan steht in meinem Klassenzimmer.

»Entschuldigt die Verspätung.« Mrs. Philly packt ihre Tasche aus und legt die Bücher aufs Pult. »Man hat versäumt mir mitzuteilen, dass wir einen neuen Schüler haben.«

Niemand hört ihr zu. Alle starren Arthur an, der bis jetzt noch nicht einmal von seinem Handy aufgeblickt hat. Das Ding sieht noch neuer aus als mein Collegeblock. Als hätte er es sich spontan auf dem Schulweg gekauft.

Mrs. Philly wirft einen unglücklichen Blick auf das Handy. »Möchtest du dich der Klasse vorstellen?«

Arthur sieht auf. Sein Blick wandert über die Tischreihen, doch er sieht direkt durch uns hindurch. Gelangweilt spielt er an seiner lockeren Krawatte herum. »Nein.«

Mrs. Philly läuft noch röter an. »Du möchtest dich nicht vorstellen?«

»Nein.«

Im Klassenzimmer ist es so still, dass ich hören kann, wie Henry Norths Magen in der hintersten Reihe knurrt. Es ist so verdammt arrogant von ihm, sich nicht vorzustellen, aber leider Gottes hat er es ja wirklich nicht nötig. Jeder von uns kennt seinen Namen.
...
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